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        Nicht alle Ritter tragen eine Rüstung. Manche tragen Overalls und haben eine große Rohrzange dabei.

        

        So sehr er sich auch nach seinem eigenen Märchen-Happy-End sehnt, Resortbesitzer Cody Prescott hat keine Zeit für eine Beziehung. Das hält ihn aber nicht davon ab, für praktisch alle Männer auf Piedras zu schwärmen. Zu seinem Glück sind sie aber entweder emotional nicht verfügbar oder bereits vergeben, sodass er sich keine Sorgen zu machen braucht, dass aus seinem Schmachten jemals etwas Ernstes werden könnte.

        Wade Buckner, der geschickteste Handwerker der Insel, ist es leid, darauf zu warten, dass Cody endlich aufwacht und erkennt, dass Wade der richtige Mann für ihn ist. Er ist bereit, Cody vor so ziemlich allem zu retten, sogar vor zwielichtigen Hotelgästen.

        Das Erntefest ist der Auftakt für das hundertfünfundzwanzigjährige Jubiläum des Resorts, und das Haus ist voll. Doch etwas Unheimliches geht um im Hotel, etwas, vor dem selbst sein Ritter Cody womöglich nicht retten kann.

        Versuchen sie, ihn zu töten, ihn in die Pleite zu treiben, oder beides?

        Hier kommt Echt Perfekt!
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      Cody – Montag

      Cody saß auf seinem Platz am „Management“-Tisch und ließ den Blick durch den Speisesaal schweifen. An diesem stürmischen Montagabend waren keine Resort-Gäste im Raum; alle Anwesenden waren Angestellte des Brooch Resort. Diese Menschen waren das Herz und die Seele der Brooch-Familie. Codys Familie.

      An diesem Abend war der Speisesaal des Hotels für ein paar Stunden geschlossen, damit Cody seine Mitarbeiter feiern und ihnen für ihre harte Arbeit danken konnte. Es war wichtig, dass seine Angestellten wussten, dass sie geschätzt wurden – er hatte sogar angeboten, das Kochen zu übernehmen, aber Dany hatte ihm nur ins Gesicht gelacht.

      Offenbar traute man ihm hinter dem Herd nicht über den Weg. Wie auch immer.

      Er atmete tief durch und erhob sich. Der Tisch, an dem er mit Dany Petyr, Ben Sutcliff, Ashley Jones und Dutch Schumach saß, wurde still. Er klopfte leicht gegen sein Wasserglas, um die Aufmerksamkeit der übrigen Anwesenden auf sich zu ziehen. Zweiundzwanzig Augenpaare richteten sich auf ihn.

      In der Ferne schlug eine Tür. Die einzige Tür, die auf diese Weise zuschlug, war die beim Lieferanteneingang der Küche. Cody wartete. Er wusste, wer das war. Warum musste dieser nervige Mann immer einen Extraauftritt hinlegen?

      Sekunden später trat Wade Buckner durch die Türen des Speisesaals, und nun war alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. Geschah ihm ganz recht.

      Wades hellgrüne Augen blickten direkt in Codys Richtung, und plötzlich wandten sich auch die anderen zweiundzwanzig Augenpaare wieder Cody zu. Er verspürte einen Anflug von Panik. Stand sein Hosenschlitz offen? War sein Haar in Ordnung? Er widerstand dem Drang, sich ins Gesicht zu fassen. Verdammt.

      „Tut mir leid, ich musste noch was regeln“, knurrte Wade, während er durch den Raum stapfte.

      Cody schaffte es, den freudigen Schauer zu unterdrücken, den der Klang von Wades rauer Stimme wie immer in ihm auslöste. Traurigerweise hatte Wade für ihn stets nur Blicke übrig, aber nie eine Berührung. Er war offensichtlich überzeugt, dass Cody selbst an einem guten Tag kaum in der Lage war zu überleben. Wades Worte halfen ihm, sich wieder zu konzentrieren, und ließen zugleich plötzlich Schmetterlinge in seinem Bauch umherschwirren.

      „Schon okay.“ Er gestikulierte in Wades Richtung. „Such dir einen Platz.“

      Wade nickte und ging zum anderen Ende des Speisesaals hinüber, wo die drei Hauswirtschafterinnen mit Raffy aus der Küche saßen, wahrscheinlich um Raffy mit den Missgeschicken aufzuziehen, die ihm ständig passierten und bei denen regelmäßig etwas auskippte oder zu Boden fiel.

      „Okay, Leute.“ Cody schaute sich im Raum um. „Jetzt, wo wir alle hier sind und ich eure Aufmerksamkeit habe, möchte ich euch allen dafür danken, dass ihr Teil der Brooch-Familie seid, und wenn ihr neu bei uns seid, heißen wir euch alle sehr herzlich willkommen.“

      Erneut sah er sich um und nahm die neueren Gesichter in Augenschein. Die beiden neuen Hauswirtschafterinnen, Kiely und Zoe. Raffy, den Hilfskoch, der im Frühjahr an Bord gekommen war, und drei neue Tellerwäscher beziehungsweise Geschirrabräumer. An einem weiteren, kleineren Tisch auf der einen Seite saßen Joel und Roxy, die beiden neuesten Leute im Serviceteam.

      Sein Blick fiel auf das andere Paar am selben Tisch, zwei der Angestellten, die am längsten im Brooch arbeiteten. Ona und Marcus waren beide langjährige Angestellte, die gemeinsam sieben Tage die Woche die Kunden in den beiden Bars auf dem Gelände bei Laune hielten. Und neben Cody am Tisch saßen die Leute, die ihn davon abhielten, abzuhauen und ein normales Leben in der Großstadt zu führen. Ben Sutcliff, Codys rechte Hand. Chefkoch Dany Petyr und der kürzlich zum Küchenleiter beförderte Dutch Schumach. Neben Dutch saß Ashley Jones, die zusammen mit Ben und Cody an der Rezeption arbeitete.

      Schließlich richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf Wade Buckner, so wie immer. Der brummige Bauunternehmer war vor einem Jahr an Bord gekommen, um das Resort auf die ganzjährigen Feierlichkeiten anlässlich seines einhundertfünfundzwanzigjährigen Bestehens vorzubereiten. Das bevorstehende Erntefest war die Auftaktveranstaltung, und Cody hatte buchstäblich seinen Arsch darauf verwettet, dass es ein Erfolg werden würde. Im Laufe des letzten Jahres war Wade de facto zum Facility Manager des Hotels geworden. Er war meistens vor Ort, was eine gute Sache war. Wie sich gezeigt hatte, konnten in einem so alten Gebäude wie dem Brooch eine Million Dinge schiefgehen.

      Cody räusperte sich.

      „Mit dem Erntefest am Donnerstag geben wir offiziell den Startschuss für ein Jahr der Feierlichkeiten hier im Resort. Ihr alle, wir alle, sind der Schlüssel zum Erfolg dieser Feierlichkeiten. Ich leite das Hotel vielleicht, aber ihr, meine Freunde, seid sein Herz und sein Rückgrat. Ihr“ – er fing Onas Blick auf und dann Raffys und Ashleys – „macht es zu der einzigartigen Ferienanlage, die wir sind. Ihr seid der Grund, warum so viele unserer Gäste Jahr für Jahr wiederkommen.“

      Draußen hämmerte der Wind gegen die Terrassentüren, als versuchte er, irgendwie nach innen vorzudringen. Ein Schauer lief Cody den Rücken hinunter, ganz anders als jener, den Wades Gegenwart in ihm auslöste.

      „Ab morgen sind alle unsere Zimmer bis ins neue Jahr hinein ausgebucht, und ich könnte nicht glücklicher sein. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, wach und fokussiert zu bleiben, vor allem nach dem letzten Sommer, der seit Jahren einer der am besten gebuchten bei uns gewesen ist, aber genau das ist es, was wir tun müssen. Im Januar und Anfang Februar werden alle Mitarbeiter zusätzliche bezahlte Urlaubstage bekommen, als Ausgleich für die nächsten sechs Wochen.“

      Er unterbrach sich, lächelte und blickte sich erneut um. Die meisten der Anwesenden klatschten und jubelten bei seinen Worten. Wade tat das natürlich nicht. Und Dany und Dutch ebenso wenig – sie wussten beide nur zu gut, wie beschäftigt sie tatsächlich sein würden und wie wichtig der ruhigere Januar sein würde, damit sich alle wieder erholen konnten. Im Gegensatz zu Wade lächelten Dutch und Dany jedoch wenigstens.

      „Und dann, am Valentinstag“, kicherte Cody und rieb sich wie ein Oberschurke die Hände, „geht das Ganze wieder von vorne los.“

      Alles stöhnte auf, und darauf folgten Gelächter und Buhrufe.

      „Wade wird wieder Überstunden machen“, witzelte Dany. „Wollen wir Wetten abschließen, was zuerst kaputtgeht? Der Fahrstuhl oder der begehbare Kühlschrank? Ich tippe auf den Kühlschrank.“

       Alle sahen Wade an, der Dany einen langen Moment lang anstarrte, bevor er langsam die Hand hob und ihm den Mittelfinger zeigte.

      „Solange ich beim Wettpool dabei bin, Petyr“, sagte Wade.

      Cody fragte sich, ob es gut für die Moral der Angestellten war, die Einrichtung des Resorts herunterzumachen. Oder ob es gut für seine Moral war. Er hatte seine gesamten Ersparnisse, seinen gesamten Kredit und noch mehr in die Renovierung gesteckt. Seine wirtschaftliche Existenz stand tatsächlich auf Messers Schneide.

      „Der Aufzug hat gerade seine jährliche Wartung hinter sich“, protestierte er, wenn auch nur schwach. Der verdammte Aufzug hatte einen schlechten Ruf, und das Letzte, was sie brauchten, war, dass er mit einem Fahrgast steckenblieb. Wieder einmal.

      „In Ordnung. Du setzt also darauf, dass der Kühlschrank zuerst schlappmacht?“, fragte Dany ihn. „Was meint ihr, Leute? Fünf Dollar?“

      „Wir wetten nicht darauf, dass der Kühlschrank schlappmacht“, sagte Cody mit Nachdruck, aber niemand hörte ihm zu. Alle riefen durcheinander und fügten der Liste möglicher Dinge, die schiefgehen konnten, immer weitere hinzu. Cody hatte völlig die Kontrolle über sein Publikum verloren. Er tippte wieder sein Glas an, und nach dem dritten Versuch waren alle – nun ja, nicht still, aber zumindest wieder einigermaßen aufmerksam.

      „Was ich sagen will, ist, wie sehr ich die Arbeit schätze, die ihr alle leistet. Der Erfolg zeigt sich daran, dass wir für die nächsten sechs Wochen ausgebucht sind und dass sowohl das Erntefestessen als auch das Neujahrsdinner schon Ende Oktober ausverkauft gewesen sind. Danke“, endete er lahm. Er wusste nicht, was er seiner Crew noch sagen konnte, doch er war irgendwie gerührt.

      Cody ließ sich wenig graziös auf seinen Stuhl zurückplumpsen und bekam im nächsten Moment eine zusammengeknüllte Serviette an die Stirn gepfeffert. Nett. Er starrte Dany böse an.

      „Wir haben alles im Griff, Prescott, wir werden dir den Rücken freihalten“, sagte Dany. „Hör auf, total rührselig zu werden. Wir haben keine Zeit für so was. Können wir jetzt endlich essen? Oder willst du weiterreden und das Essen kalt werden lassen, für das Dutch und ich uns den Arsch aufgerissen haben?“

      

      „Also“, begann Dany mit einem Bissen gerösteter Süßkartoffeln im Mund, „wer kommt diese Woche zum Erntefest? Irgendjemand Besonderes, Berühmtes?“

      Cody hatte sich gerade eine riesige Portion Kartoffelbrei in den Mund gestopft. Ben fing seinen Blick auf und antwortete für ihn.

      „Du meinst, abgesehen von der Hochzeitsfeier, die du hoffentlich nicht vergessen hast?“

      Dany schüttelte den Kopf. „Wer will schon im November auf eine Hochzeit gehen?“

      Cody rollte mit den Augen und schluckte seinen Bissen hinunter. „Viele Leute, zum Beispiel Russell Perry und Patrick Lum und ihre Familien.“ Das brachte ihm einen bösen Blick ein. Er gluckste. Natürlich hatte Dany die Hochzeit am Samstag nicht vergessen, aber Cody foppte ihn gern ein wenig, wenn sich die Gelegenheit bot.

      „Außerdem kommt noch Familie Codere, das sind acht Gäste“, fügt Ben hinzu. „Und das Ehepaar, das wiederkommt, um seine Silberhochzeit zu feiern, was beweist, dass Leute tatsächlich im November heiraten, und das schon seit einer ganzen Weile. Wen habe ich vergessen?“

      „Den Geschichtsclub.“ Cody hatte monatelang mit dem Leiter einer Gruppe von Geschichtsinteressierten hin und her gemailt, die beim Erntefest dabei sein und außerdem die Insel erkunden wollten, auf der Suche nach irgendwelchen Originaldokumenten. Der Teil mit den Dokumenten war ein wenig nebulös, aber ehrlich gesagt hatte Cody nicht die Zeit, sich mit solchen Angelegenheiten näher zu beschäftigen.

      „Richtig“, sagte Ben. „Das sind fünf Leute, glaube ich.“

      „Ja“, stimmte Cody zu. „Und einer von ihnen hat schon wieder eine E-Mail mit einer Liste von Fragen über das Resort geschickt, die ich noch nicht beantworten konnte.“

      Ben musterte ihn. Was war jetzt wieder los?

      „Hast du noch mal über meinen Vorschlag bezüglich der Website nachgedacht?“

      Cody stöhnte innerlich auf. Die Aktualisierung der Website des Resorts mit einer ausführlicheren Seite über seine Geschichte stand schon länger auf seiner To-do-Liste. Die Sache schien nur nicht so wichtig zu sein wie all die anderen Dinge, an denen Cody gearbeitet hatte, wie die Neuausstattung aller Suiten mit neuen – sehr teuren – Matratzen und neuem Bettzeug. Wie die neuen Fensterläden und die frische Farbe an den Wänden, einschließlich Tapeten im Stil der alten Zeit, wo es passend war. Und wie die bereits installierten, speziell angefertigten brandsicheren Leuchten und Wandlampen im Look der 1890er Jahre, der Zeit, als das Hotel erbaut worden war.

      Die Cottages auf dem Gelände waren noch nicht fertig. Von den sechs Häuschen waren drei bezugsfertig, eines war bewohnbar, und die anderen beiden waren … nicht gästebereit, so drückte man es wohl am besten aus. Wen interessierte schon die Website, wenn er Leute abweisen musste, weil jeder Platz, wo sie Gäste beherbergen konnten, besetzt war? Geld war wichtig, und Geschichte war … nun ja, eben Geschichte.

      „Ich werde daran arbeiten, wenn weniger los ist bei uns.“

      „Wer weiß? Vielleicht weiß diese Gruppe von Historikern Dinge, die du nicht weißt. Vielleicht kennen sie ein paar Anekdoten, die wir auf der Website veröffentlichen könnten.“

      Cody hob angesichts der puren Lächerlichkeit von Bens Kommentar eine Augenbraue. Keiner wusste mehr über das Brooch als er selbst.

      „Gut.“ Ben hob in gespielter Resignation die Hände. „Sie werden auf keinen Fall irgendwas wissen. Wie dumm von mir.“

      „Ich verspreche, dass ich im Januar einen Blick auf die Website werfen werde. Da gibt es diese Tagebücher von Mabel, die wir gefunden haben. Ich kann sie während der ruhigeren Zeit einmal durchsehen und schauen, ob es etwas Cooles gibt, was ich noch nicht weiß.“

      Die Tagebücher, geschrieben von Codys Vorfahrin, welche das Brooch während der Weltwirtschaftskrise fast im Alleingang vor dem Untergang bewahrt hatte, hatten sich hinter der Vertäfelung in der Suite befunden, die Mabel Prescott zu Lebzeiten bewohnt hatte. Sie waren nicht direkt versteckt gewesen, zumindest glaubte Cody das nicht, sondern einfach aus praktischen Gründen hinter einem Paneel neben ihrem Bett aufbewahrt worden.

      Cody hatte die zerfledderten, zerfallenden Notizbücher sorgfältig in eine Schachtel gepackt, um sie in seinem Cottage aufzubewahren, bis er die Zeit fand, sie durchzusehen. Er wollte die Bücher langsam lesen, wollte Mabels Worte genießen. Sie war eine Frau, die ihrer Zeit voraus gewesen war, was das Geschäftliche anging, doch sie hatte auch eine unglaubliche Beobachtungsgabe gehabt, eine Eigenschaft, die ihr wahrscheinlich bei der Leitung des Resorts geholfen hatte. Cody war gespannt darauf, zu erfahren, was sie über ihre berühmten und weniger berühmten Gäste gedacht hatte. Zweifellos würde er einige Leckerbissen entdecken, alte Klatschgeschichten und Anspielungen, die er auf der Website verwenden konnte – er brauchte nur Zeit, um sie zu lesen.
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      Cody – Dienstag – Check-in-Tag

       Am frühen Abend des nächsten Tages eilte Cody gerade zurück in sein Büro, nachdem er sich viel zu lange in den oberen Stockwerken aufgehalten hatte. Hauptsächlich hatte er im Lagerraum im dritten Stock Kisten mit Sachen durchsucht, die bei den Zimmerrenovierungen herumgeschoben worden waren. Die Lobby war leer, bis auf einen älteren Mann, der die Drucke bewunderte, die über dem Sofa hingen. Als er Cody entdeckte, kam er auf ihn zu.

      „Entschuldigen Sie, junger Mann. Kann ich Sie kurz sprechen?“

      Cody verlangsamte seinen Schritt, obwohl er es nicht wollte. Er hatte jetzt keine Zeit zum Plaudern. Die Hochzeitsplanerin für die Lum-Perry-Hochzeit – oder war es Russell-Lum? er konnte es sich einfach nicht merken – hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie wegen eines familiären Notfalls erst am Freitagmorgen ins Hotel kommen konnte. Es war Cody überlassen, dafür zu sorgen, dass sie alles dahatten, was gewünscht worden war. Das war auch der Grund, weshalb er gerade Kisten durchwühlt hatte.

      Der Erfolg der Hochzeitsfeier lag zwar nicht in seiner Hand, aber er wollte nicht, dass jemand herumerzählte, dass sein Resort bei einem Hochzeitsnotfall nicht hilfreich war.

      Ben – oder Dany – wahrscheinlich beide – hätten ihm gesagt, er solle die Aufgabe delegieren, aber das war nicht Codys Art.

      „Ja, Sir?“ Er bemühte sich, nicht zappelig zu werden. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

      Der Mann trat ihm in den Weg, sodass Cody gezwungen war stehenzubleiben, und reichte ihm die Hand zum Schütteln. Leider hatte Cody mehrere Tüten mit Teelichtern für die Hochzeit am Samstagnachmittag in den Händen.

      Cody lächelte. „Tut mir leid.“

      Der Fremde trat ein wenig zurück und schob die Hände in die Taschen seiner dunkelbraunen wollenen Anzughose mit Nadelstreifen, die mit einer passenden Tweed-Weste und einem weißen Oberhemd kombiniert war. Cody bemerkte das, weil ihm solche Dinge auffielen, und das Outfit war auf eine 40er-Jahre-Hipster-Art cool.

      „Mein Name ist Darius Hall“, sagte der Mann.

      Ah, ja, der Boss des Geschichtsclubs, der das lange Wochenende im Brooch verbrachte. Darius Hall musste einmal ein großer Mann gewesen sein, doch dieser Tage ging er gebeugt, vielleicht weil er sich jahrzehntelang zu anderen heruntergebückt hatte. Er schien Ende siebzig oder Anfang achtzig zu sein. Seine Kleidung war entweder stylish zerknittert oder er kümmerte sich nicht gern um Kleiderpflege, und das, was von seinem Haar übrig war, war verblichenes, über den Schädel zurückgekämmtes Grau. Seine Augenbrauen waren ausgesprochen buschig, und Cody hatte kurz den Gedanken, dass es aussah, als wollten sie den Job des Haupthaares übernehmen.

      Ben hatte ihn angerufen und vorgewarnt, dass Mr. Hall, seit er eingecheckt hatte, schon mehrmals an die Rezeption gekommen war, um ihn zu sprechen. Offenbar hatte er beschlossen, sich auf die Lauer zu legen.

      „Cody Prescott, aber das wussten Sie ja. Stimmts?“ Die Tüten mit den Teelichtern raschelten in seinen unruhigen Händen.

      „Richtig. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Sie sind jünger, als ich erwartet habe.“

      Cody seufzte innerlich. Ja, er war jung für einen Resortbesitzer und -manager. Es war nicht seine Schuld, dass sein Onkel ein schrecklicher Mensch gewesen war, der ein schreckliches Ende genommen und das Brooch in einem Chaos zurückgelassen hatte, an dessen Beseitigung Cody nun schon seit mehreren Jahren sehr hart arbeitete. Sie waren fast am Ziel, so nah dran, dass er es fast schon schmecken konnte.

      „Das Leben und Zitronen, nicht wahr?“ Cody machte das Beste daraus, denn er hatte schon als kleiner Junge gewusst, dass er eines Tages das Brooch leiten würde. Es war sein Traum gewesen, seit er mit zwölf Jahren zum ersten Mal durch die Türen der Lobby getreten war, ein Traum, der von der Vorstellungskraft eines einsamen Jungen genährt worden war. Jetzt war er seine Realität, und er liebte es.

      Der Kopf des alten Mannes wippte auf und ab, als würde er versuchen, die Zitronenmetapher zu verstehen. Cody würde sie nicht erklären; für ihn ergab sie Sinn. Mr. Halls Gesicht erinnerte Cody an eine Straßenkarte mit wolligen Augenbrauen obendrauf, und das lenkte ihn sehr ab. Er musste sich zwingen, Augenkontakt herzustellen, registrierte aber dennoch, dass die von Falten durchzogenen Wangen des Mannes ihn eher wie einen dieser verschrumpelten Halloween-Apfelköpfe als wie eine Landkarte aussehen ließen. „Tut mir leid, ich habe gerade keine Zeit.“ Cody hielt die Tüten mit den Teelichtern hoch. „Ich muss die hier im Ballsaal abstellen und noch ein paar Sachen aus dem Lagerraum holen.“ Je mehr er heute erledigte, desto weniger würde er morgen zu tun haben, wenn sie an den vorletzten Vorbereitungen für das Festessen arbeiten würden.

      Insgeheim wusste Cody nur zu gut, dass er morgen genauso viel zu tun haben würde wie heute.

      Mr. Halls salz- und pfefferfarbenen Raupenaugenbrauen zogen sich zusammen, und Cody ertappte sich beim Starren. Diese Brauen bewegten sich sogar wie die pelzigen Tierchen.

      „Ich hatte gehofft, Sie kurz sprechen zu können“, sagte Mr. Hall. „Ich bin mit einem Geschichtsclub hier. Lorena Garrison, Natasha Volkov, Katherine James und Alistair McDonald sind ebenfalls Mitglieder.“

      Cody hatte den Rest der Gruppe noch nicht kennengelernt. „Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Hall“, sagte Cody und lächelte dazu, was eine Sache war, die ihn sein krimineller Onkel gut beigebracht hatte. „Ich habe heute Abend einfach keine Zeit. Wie wäre es mit morgen?“ Er ging in Gedanken durch, wie der Mittwoch für ihn aussah. „Morgen früh wäre am besten, denke ich. So gegen neun?“

      Das Stirnrunzeln wurde … runzliger, und Darius’ Augenbrauen wurden auf seiner Stirn zu einer einzigen grauen Linie. Cody blinzelte und bemühte sich, nicht zu glotzen.

      „Nennen Sie mich Darius, bitte. Heute wäre wirklich besser“, beharrte er. „Ich habe für morgen eine Tour über die Insel organisiert, und eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie Zeit haben würden, sich ein paar Dokumente anzusehen, die ich bei mir habe, und, na ja, mit uns vielleicht eine private Führung über das Gelände machen, falls es nicht zu stark regnet.“

      Regen machte Cody nichts aus, aber Wind war etwas anderes.

      „Leider habe ich heute wirklich keine Zeit für eine Führung. Aber vielleicht kann Ihnen mein Assistent behilflich sein?“

      „Nein, nein, nein.“ Der ältere Mann schüttelte den Kopf. „Das geht überhaupt nicht. Diese Dokumente sind nur für Ihre Augen bestimmt. Es ist nichts Schlimmes, es ist tatsächlich unterhaltsam. Ich denke, Sie werden sich freuen“, fügte er hinzu, als er Codys Gesichtsausdruck sah. „Ich nehme an, morgen früh muss reichen.“

      „Darius! Da bist du ja!“

      Sie drehten sich beide um und sahen eine große, gepflegte Frau Anfang sechzig die Treppe hinunterkommen. Ihr dunkelblondes Haar war kunstvoll zerzaust, und sie trug einen hellblauen Pullover im Tunika-Stil, der ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Ihre langen Beine steckten in dicken Leggings. Cody würde seine Vorstellungen, wie Mitglieder von Geschichtsclubs aussahen, überdenken müssen.

      Sie ging hinüber zu Cody und Darius und schmiegte sich gegen die Schulter des älteren Mannes, wobei sie ihren Arm besitzergreifend um seine Taille legte. Durch ihre Absätze wirkte sie beinahe so groß wie Darius Hall.

      „Natasha Volkov, sehr erfreut.“ Sie begrüßte Cody, ohne ihm die Hand zu reichen. Was gut war, denn Cody hielt immer noch die verdammten Teelichter.

      „Ganz meinerseits. Aber wenn Sie mich entschuldigen würden …“

      Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er nach rechts und den Flur entlang in Richtung Ballsaal.

      

      Es war nicht ungewöhnlich, dass Cody seine Mahlzeiten – wenn er überhaupt daran dachte zu essen – im Speisesaal einnahm, ein bisschen wie der Kapitän eines Kreuzfahrtschiffs, der seinen eigenen Tisch hatte. Aber heute Abend konnte er sich nicht dazu durchringen, sich hinzusetzen und mit den Gästen zu plaudern. Am Mittwoch und am großen Tag selbst würde er sich voll ins Zeug legen, doch jetzt gerade brauchte sogar sein extrovertiertes Herz einen Moment Ruhe.

      Und so hatte er sich gerade an seinem Schreibtisch in seinem Büro versteckt – äh, hingesetzt, als es an seiner Tür klopfte.

      „Ja?“, sagte er mit einem Bissen Roastbeef-Sandwich im Mund.

      Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Bens dunkler Kopf erschien.

      „Ich wollte dir nur ein kurzes Update zur Gäste-Lage geben.“

      „Komm rein, ich habe nur gerade ein bisschen was gegessen.“ Cody stellte den Teller mit den Resten seines Abendessens beiseite.

      Ben schloss die Tür hinter sich, ging zu dem Sessel neben Codys Schreibtisch hinüber und ließ sich seufzend hineinfallen.

      „So schlimm?“

      Ben rollte mit den Augen. Draußen war er immer professionell, aber hier hinten konnten sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen, und das taten sie auch.

      „Abgesehen von der Hochzeitsplanerin –“

      „Ronda Weaver“, erinnerte ihn Cody.

      „Richtig, Ronda Weaver. Also, abgesehen von ihr gibt es einen weiteren Nachzügler, Alistair McDonald. Er hat vor ein paar Minuten angerufen und gesagt, dass er nicht vor morgen hier sein wird. Anscheinend gehört er auch zu der Gruppe dieser geheimnisvollen Geschichtstypen? Die Bräutigame haben eingecheckt und scheinen mit der Suite zufrieden zu sein. Ich habe mich dreimal vergewissert, dass das Housekeeping-Team den bestellten Champagner auf ihr Zimmer gebracht hat.“

      „Ausgezeichnet.“

      „Die Hälfte der Leute vom Familientreffen hat eingecheckt. Anscheinend nimmt der andere Teil der Gruppe die letzte Fähre, sodass sie heute Abend gegen neun hier ankommen werden, wenn sie Glück haben. Die Penns sind da, und ich habe dafür gesorgt, dass Ona weiß, dass sie Silberhochzeit feiern; sie wird ihnen eine Runde Drinks aufs Haus ausgeben. Sie freuen sich übrigens sehr, hier zu sein. Mrs. Penn hat ständig davon gesprochen, wie schön alles aussieht.“

      „Ich finde es so toll, dass sie wieder hier sind, um zu feiern! Kannst du dir das vorstellen? Fünfundzwanzig Jahre.“ Cody seufzte dramatisch und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.

      „Dann … sind da noch die Kwans.“

      Cody setzte sich wieder auf und musterte seinen Assistenten. „Was?“

      „Ich weiß nicht so recht. Ich kann es nicht genau sagen, aber sie schienen beide sauer zu sein, als sie angekommen sind, und Mr. Kwan ist zum Abendessen allein runtergekommen.“

      „Bitte kein Drama in den nächsten Tagen.“

      Ben prustete bei Codys Worten, und um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. „Es gibt immer Drama. Du weißt, dass es Drama geben wird. Wünschen kann man sich vieles, aber …“

      Cody wünschte sich wirklich, dass sein Stoßgebet erhört werden würde, vor allem, da sie volles Haus hatten. Gäste neigten dazu, sich an ihre eigenen Gruppen zu halten und nicht zu interagieren, aber Cody und Ben waren sich nicht sicher, wie sich das Erntefest entwickeln würde. Das Fest war die erste aufwändige Veranstaltung dieser Art, die Cody für das Brooch geplant hatte. Es sollte einfach eine Feier sein, an der alle Gäste teilnehmen konnten, kein Stress-Fest.

      Da war die Hochzeitsgesellschaft, die fast die Hälfte der Gäste ausmachte, also würde es hier hoffentlich keine Dramen geben. Und dann die Coderes, weitere acht Personen, was für ein Familientreffen etwas wenig schien, Codys Meinung nach. Aber da er selbst der einzige Prescott von den Piedras Prescotts war, der noch übrig war, sollte er sich vielleicht kein Urteil erlauben. Familientreffen bedeuteten gute Laune, oder?

      „Okay, aber wenn schon Drama, dann wenigstens kontrollierbares – bitte. Die Art, bei der wir den Kunden glücklich machen können, indem wir ihm ein Getränk oder ein Essen spendieren. Nicht die Art, die im Internet landet.“

      „Scheißinternet“, sagte Ben und grinste immer noch.

      „Und ich möchte, dass das Wetter mitspielt.“

      Sie starrten einander an, und beide wussten, was der andere dachte. Cody hatte die Wetter-App auf seinem Handy obsessiv verfolgt. Wie üblich warnten die „Atmosphärenwissenschaftler“ an einem Tag vor einem möglichen Sturm, und am nächsten Tag war die Vorhersage wieder wolkig mit einer mittleren Wahrscheinlichkeit für Regen. Er wünschte sich, sie würden sich einfach entscheiden, wie das Wetter werden würde.

      Aber im Ernst, das Letzte, was Cody und das Brooch brauchten, war ein Sturm wie jener vor dreißig Jahren, als das Hotel und die halbe Insel tagelang ohne Strom gewesen waren. Er war damals natürlich noch nicht geboren gewesen, aber sein Onkel hatte ihm alles darüber erzählt.

      Bitte normales Wetter. Bitte.
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      Wade – Dienstag

      „Du versperrst mir die Sicht“, beschwerte sich sein Vater, während die Sportreporter im Fernsehen über die bevorstehenden Fußballspiele diskutierten.

      Wade rührte sich nicht von der Stelle. Er stand mit dem Rücken zu dem plärrenden Fernsehgerät und sah seinen Vater an.

      „Hast du heute deine Pillen genommen?“, fragte er Ray erneut.

      Raymond Buckner winkte nachlässig mit der Hand. Er saß in seinem schäbigen Sessel, der im Laufe der Jahre immer wieder geflickt worden war, sodass er jetzt aussah wie etwas, das er vom Straßenrand mitgenommen hatte.

      „Ziemlich sicher.“

      „Ziemlich sicher? Oder hast du nicht dran gedacht?“

      Einmal in der Woche befüllte Wade die Pillenbox für seinen Vater mit allen seinen Medikamenten. Manchmal war er jedoch einen Tag zu spät dran, und heute reagierte sein Vater ausweichend. Ray war zwar erst Mitte sechzig, aber er hatte ein ungesundes Leben geführt und zahlte nun den Preis dafür. Und es schien ihn nicht zu kümmern. Wade wünschte sich, es würde ihn ebenfalls nicht kümmern, er hätte seinen Vater am liebsten einfach seiner schlechten Laune überlassen, aber er konnte es nicht. Nicht nur, weil er seiner Mutter vor einem halben Leben ein Versprechen gegeben hatte, er war auch nicht der Typ, der Familienmitgliedern den Rücken kehrte.

      Nicht einmal toxischen Familienmitgliedern.

      Es war komisch, dass sein älterer Bruder Scott keine solchen Probleme hatte, aber sie hatten sich sowieso noch nie verstanden.

      „Ich weiß es nicht mehr. Bist du jetzt zufrieden? Und jetzt geh aus dem Weg. Ich will die Wiederholungen sehen.“

      Wate atmete langsam und tief ein und ging vom Fernseher weg in die Küche hinüber. Wie immer herrschte dort Chaos. Seit dem letzten Mal, als Wade geputzt hatte, hatte sich jede Menge Geschirr angesammelt. Leere Tiefkühlkostbehälter, Bierflaschen und Verpackungen von Gott weiß was lagen auf den Küchentresen herum. Wenigstens war es Herbst, sodass es keine Fliegen gab. Er krempelte die Ärmel hoch und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Schüsseln und Besteck zu spülen und den Müll rauszubringen. Dann füllte er die Pillenbox wieder auf und stellte sie auf den Tisch neben dem Sessel seines Vaters.

      Die Leute im Fernsehen sprachen immer noch über die Aussichten irgendeines Spielers, und sein Vater sah ihn nicht an. Das tat er fast nie.

      „Warst du schon spazieren? Der Arzt hat gesagt, du musst wenigstens einmal am Tag raus und eine Runde durch den Garten gehen.“

      „Klar, ich war spazieren.“

      Lügner. Aber Wade hatte heute Abend keine Lust, sich mit Ray über seine Medikamente oder sein nicht vorhandenes Fitnessprogramm zu streiten.

      „Ich bin diese Woche im Brooch beschäftigt, aber ich werde versuchen, mich zu melden. Am Donnerstag bin ich wieder da, dann können wir zusammen zu Abend essen.“

       Denn ja, er konnte es kaum erwarten, den Feiertag damit zu verbringen, seinem Vater zuzuhören, wie er über alles meckerte, was Wade in seinem Leben falsch gemacht hatte und immer noch falsch machte. Komisch, dass Ray Scott anscheinend für die Krone der Schöpfung hielt, obwohl Scott nie etwas für ihn tat. Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihn an freien Tagen zu besuchen, sondern entschuldigte sich stattdessen damit, dass er bei der Arbeit zu viel zu tun habe.

      Frustriert stapfte Wade die Verandastufen hinunter zu seinem Truck. Die Einliegerwohnung, die er in Killegen’s Point gemietet hatte, lag günstig auf halbem Weg zwischen Rays Haus und dem Brooch Resort. Er hätte sie nicht als Zuhause bezeichnet, eher als einen Ort, wo er schlief und seine Sachen aufbewahrte. Und wo es keinen Ray gab.

      Wade konnte kaum glauben, dass es schon ein Jahr her war, dass Cody Prescott ihn angestellt hatte, um ihm bei der Umgestaltung und Renovierung des Resorts zu helfen. Um, wie Cody es ausdrückte, „die Fehler der 60er und 70er Jahre zu korrigieren“ und so das einhundertfünfundzwanzigjährige Jubiläum des Hotels vorzubereiten. Wer hätte ahnen können, dass er Monate später immer noch da sein und sein Bestes geben würde, um Codys Träume zu verwirklichen.

      Er hatte noch nicht alle Punkte auf Codys To-do-Liste erledigt, aber das meiste von dem, was die Gäste zu sehen bekamen. Ein paar Dinge, wie zum Beispiel die komplette Erneuerung der Sanitäranlagen, würden warten müssen, bis Cody mehr Geld zur Verfügung hatte. Und nur drei der Cottages waren fertig. Die anderen drei – na ja, eines war schon einigermaßen bewohnbar, aber die anderen beiden mussten noch entkernt und dann wieder zum Leben erweckt werden.

      Der Motor sprang an, und Wade legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Als er das Lenkrad drehte, fiel das Licht der Scheinwerfer des Trucks auf eine fast zwanzig Meter hohe Zeder, die schon seit einer Ewigkeit hätte gestutzt werden müssen. Ihre dicken Äste wiegten sich im Wind, gefährlich nahe an der Rückseite des Hauses. Das war ein weiteres Streitgespräch mit seinem Vater, das er vor sich hatte. Bisher hatte er die Sache noch nicht zum Thema gemacht, doch er wusste genau, dass dieser Baum noch Ärger bedeuten würde.

      

      Wie immer, wenn er seinen Vater sah, sich mit ihm stritt und einfach nur in dem Haus war, in dem er aufgewachsen war, dachte Wade darüber nach, Piedras zu verlassen und nie wieder zurückzukehren.

      Nur würde er das nicht tun, und der Grund dafür war nicht sein Vater. Nein, es lag einzig und allein an einem völlig ahnungslosen lustigen, loyalen Hotelbetreiber, der ständig Drama machte und sich in sein Herz geschlichen hatte, als Wade gerade nicht aufgepasst hatte.

      Cody Fucking Prescott. Wenn Cody nicht gewesen wäre, wäre Wade schon vor Monaten gegangen.

      Wade schloss seine Haustür auf, die früher einmal der Eingang zu einer freistehenden Garage gewesen war, und trat in seine kalte, dunkle Wohnung. Vielleicht brauchte er eine Katze oder einen Hund, damit er das Gefühl hatte, dass ihn jemand vermisste, wenn er weg war.

      Wem wollte er etwas vormachen? Bei seinen Arbeitszeiten würde ihn jeder Hund und jede Katze hassen.

      Er stieß die Tür mit dem Absatz zu, bückte sich, um seine Arbeitsstiefel auszuziehen, und stellte sie neben der Tür ab. Dann stapfte er in die Miniküche, schaltete das Oberlicht ein und öffnete den Kühlschrank, um zu sehen, ob er vielleicht doch nicht, wie erwartet, fast leer war.

      Das schwache Licht beleuchtete ein paar Scheiben geschnittenen Cheddar, einen schlaffen Sellerie, ein halbes Glas Oliven und eine schon ziemlich ausgedrückte Tube Senf. Deprimierend. Er musste aufhören, das zu essen, was Dany oder Dutch ihm während der Arbeit zubereiteten, und wieder einmal Lebensmittel einkaufen gehen.

      Hatte er Lust, seine Stiefel wieder anzuziehen und sich auf den Weg zu Chester’s zu machen?

      Er öffnete das kleine Gefrierfach, welches nicht einmal genug Platz für Tiefkühlpizza bot. Bingo. Neben dem leeren Eiswürfelbehälter lag ein einsames Hot-Pocket-Sandwich – genug, um bis zum nächsten Morgen zu überleben.

      Während Wade darauf wartete, dass die Mikrowelle seine Gefriermahlzeit aufwärmte, schlenderte er in das winzige Wohnzimmer und schaltete seine Musikanlage ein. Musik war das Einzige, wofür er als Teenager richtig Geld ausgegeben hatte. Fast jeden Tag war er damals im Musikladen von Hidden Harbor gewesen und hatte den Besitzer, Neb Gajić, mit seinen Fragen, welche Bands „früher“ cool gewesen waren, wahrscheinlich halb in den Wahnsinn getrieben, während Neb mit der Aufarbeitung seiner neuesten Gitarre beschäftigt gewesen war. Neb war jedoch immer nett zu ihm gewesen und hatte Wades Enthusiasmus sogar noch unterstützt, indem er „versehentlich“ Led Zeppelins Physical Graffiti für ihn bestellt und ihn mit der wilden und leidenschaftlichen Musik des bosnischen Musikers Goran Bregović bekannt gemacht hatte.

      Anders als sein Vater oder sein Bruder, deren Leidenschaften nicht über die kleinen Welten hinausgingen, in denen sie lebten. Es war schon schlimm genug, dass Wade Legastheniker war und in der Schule Unterstützung gebraucht hatte; dass er auch noch Musik liebte, die im klassischen Radiosender der Insel nicht vorkam, war nur ein weiterer Grund zur Ablehnung für sie.

      Neb Gajić war vor fast fünfundzwanzig Jahren nach Hidden Harbor gekommen, ein Witwer und Flüchtling, der sich seinen kleinen Sohn Luka geschnappt hatte und vor den Wirren des Krieges in Osteuropa geflohen war. Wade hatte sich in seinem eigenen Leben oft selbst ein wenig wie ein Flüchtling gefühlt. Irgendwie hatte Neb das wahrscheinlich erkannt, ebenso wie Wades Bedürfnis, seiner einsamen Welt durch Musik zu entfliehen statt durch Bücher oder Schul- oder Vereinssport. Seine Zeit in der Armee – auch wenn er sie gehasst hatte – hatte Wade ebenfalls geholfen, indem sie ihn dazu gebracht hatte, seine Stärken zu erkennen, anstatt sich auf seine Schwächen zu konzentrieren. Das war mehr, als ihm sein eigener Vater je gegeben hatte.

      Wades Plattenspieler, ein Geschenk seiner Mutter, gehörte zu den wenigen seiner Habseligkeiten, die Ray nicht auf Flohmärkten verkauft oder verschenkt hatte, ehe Wade von seiner Zeit bei den Streitkräften zurückgekehrt war. Vielleicht hatte Ray gedacht, dass der Plattenspieler und die Schallplatten Scott gehörten, aber wer wusste das schon? Die verschlungenen Wege des Gehirns von Ray Buckner hatten sich Wade noch nie erschlossen.

      Worauf hatte er Lust? Wade hatte von allem ein bisschen und starrte einen Moment lang auf seine Plattensammlung, bevor er das Pontiac-Album von Lyle Lovett aus dem Regal neben dem Player nahm. Gerade als er die Nadel auf die Platte senkte, piepte die Mikrowelle, und sein Magen knurrte in Erwartung des Essens.

      Während Lyle davon sang, dass er sich ein Boot wünschte, ließ sich Wade auf seine Futon-Couch fallen und verschlang das Hot-Pocket-Sandwich mit zwei Bissen. Es war unbefriedigend und er war immer noch hungrig, aber es musste reichen. Und hey, wenigstens hatte er sich dieses Mal nicht den Gaumen verbrannt. Er ließ seinen Kopf zurück gegen die Sofalehne fallen und schloss die Augen. Der Umgang mit seinem Vater deprimierte ihn.

      War sein Job es wert, auf der Insel zu bleiben? Oder Cody Prescott? flüsterte eine heimtückische Stimme in seinem Kopf. Als Wade den Dienst bei der Armee quittiert hatte, hatte er sich geschworen, sich nicht wieder zurück in den Bucknerschen Sumpf ziehen zu lassen. Und trotzdem war er hier und watete im Schlamm herum.

      Er spürte den Entschluss körperlich, als Ziehen in seinen Eingeweiden. Sobald der Job im Brooch erledigt war, würde er die Insel verlassen. Warum war er zurückgekehrt? Aus Schuldgefühlen heraus? Wegen eines Versprechens, das er seiner sterbenden Mutter gegeben hatte? Sie hatte Wade angefleht, auf Ray aufzupassen, und er war siebzehn gewesen, also hatte er es natürlich versprochen, ohne überhaupt zu wissen, worauf er sich einließ. Alles, was Ray tat, war, Wade das Gefühl zu geben, ein Versager zu sein, und doch war er immer noch hier.

      Er zog seine Socken aus, die schönen dicken Wollsocken, die Cody ihm geschenkt hatte. Wade schüttelte den Kopf. Cody musste gehört haben, wie Wade einmal über seine kalten Füße geklagt hatte, denn ein paar Tage später hatte Cody ihn, als Wade gerade an Codys Büro vorbeiging, hereingerufen und ihm ein Dreierpack praktischer Wollsocken zugeworfen.

      Er hatte Wade in diesem Moment ein klein wenig das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein, und Wade verfluchte ihn dafür.

      Cody Prescott war der Mensch, der ihn aufregte wie kein anderer, und zugleich der Typ mit dem meisten Sexappeal, dem Wade je begegnet war. Er wusste nicht, wie oft er sich schon einen heruntergeholt hatte, während er sich Codys Lippen um seinen Schwanz oder seinen Schwanz tief in Codys frechem Arsch vorgestellt hatte. Manchmal war die Fantasie so detailliert, dass es ihm vorkam, als könnte er Codys Moschusparfüm riechen.

      Nachdem er das erste Mal seinem Verlangen nachgegeben hatte, hatte Wade leichte Schuldgefühle verspürt, doch das Gefühl war nicht von Dauer gewesen und hatte ihn nicht davon abgehalten, es immer wieder zu tun. Cody war vielleicht sein Arbeitgeber und die Hauptfigur in seinen Sexfantasien, aber je länger Wade für den Mann arbeitete, desto klarer wurde ihm, dass er für ihn unsichtbar war. Cody hatte nur Augen für die smarten, schick gekleideten Geschäftsleute, die das Resort besuchten, für die muskulösen Sportler, die zu den jährlichen Segelregatten oder Kajakwettbewerben nach Piedras kamen, und für die Professorentypen, die Blazer mit Aufnähern an den Ellbogen trugen. Männer, die aussahen, als könnten sie jederzeit einfach so hereinspazieren und mit einem üppigen Scheck mühelos die Lage retten.

      Wade war nichts von alledem, war alles andere als das, was man sich unter einem Ritter vorstellte, der zur Rettung eilte. Seine Rüstung bestand aus einer Auswahl abgenutzter Overalls.

      Deshalb war er zu dem Schluss gekommen, dass es nie zum Problem werden würde, wenn er beim Masturbieren an Cody dachte.

      Aber vielleicht hatte er die Sache nicht wirklich durchdacht, denn jetzt, Monate später, kam er nur noch, wenn er an Cody dachte. An seine seelenvollen braunen Augen, das Grübchen in seinem Mundwinkel, diese langen Beine und den festen Hintern.

      Erst an diesem Nachmittag war Wade Cody in einem der Lagerräume über den Weg gelaufen. Cody war auf den Knien herumgerutscht, mit dem Arsch in der Luft, und hatte nach Gott weiß was gesucht. Wades Brust war ganz eng geworden, und für einen Moment hatte er keine Luft mehr bekommen.

      Und es war keine rein körperliche Sache, was ebenfalls ärgerlich war. Cody Prescott war ein aufrichtig netter Mensch, dem jeder in seinem Umfeld wichtig war – daher auch die verdammten Socken.

      Mit dem Bild von Cody auf den Knien vor seinem inneren Auge öffnete Wade den Reißverschluss seines Overalls und dann die abgewetzten Jeans, die er darunter trug. Als er in seine langweilige Unterhose griff und seinen halbharten Schwanz berührte, war er innerhalb von Sekunden vollständig steif. Lust wallte in ihm auf.

      „Jesus“, stöhnte er und war froh, dass die Wohnung keine gemeinsamen Wände mit dem Haupthaus besaß. Lyle Lovett begann She’s No Lady zu singen, und Wade pumpte seinen Schwanz und überließ sich seinen Fantasien. Ja, er nahm an, dass Cody in Wirklichkeit verdammt schmutzig war. Dieses adrette, geschniegelte Auftreten war auf keinen Fall die ganze Wahrheit.

      Fantasie-Cody war auf den Knien, sein nackter Arsch wartete auf Wades Schwanz, und sein sexy Loch lud Wade ein, hereinzukommen. Seine Eier schwollen an, als er sich vorstellte, wie Cody sich mit seinen eigenen eingeölten Fingern öffnete, weil er wusste, dass Wade gerne dabei zusah. Dann bettelte Fantasie-Cody darum, dass Wade ihn hart nahm und ihm seinen Samen hineinspritzte. Wades Hand rieb schneller und schneller, seine Eier hoben und spannten sich, und …

      „Fuuuck“, stöhnte Wade und kam so heftig, dass er Sterne sah.

      Er blieb noch ein paar Minuten lang auf der Couch sitzen, die Finger immer noch um seinen Schwanz geschlungen und nach Atem ringend, und kam zu dem Schluss, dass er wirklich von der Insel wegziehen musste. Es war unmöglich, ständig in Codys Nähe zu sein. Sobald die größten Projekte abgeschlossen waren, würde er sich nach etwas anderem umsehen.

      Schließlich würde Cody ihn kaum vermissen.
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      Cody – Mittwochmorgen

      „Zum Teufel.“

      Cody starrte auf den nicht mehr unter den Lebenden weilenden Gast hinunter, der in dem luxuriösen Queen-Size-Bett der Z.-Vanessa-Helder-Suite lag. Der kürzlich renovierten Z.-Vanessa-Helder-Suite.

      „Bist du sicher?“ Vielleicht hatte Foster Jennings etwas übersehen. Vielleicht hatte der Mann einen außergewöhnlich langsamen Herzschlag. Vielleicht rührte die graue Färbung seiner Haut von einem anderen gesundheitlichen Problem her, etwas anderem als … dem Tod.

      Foster Jennings, einer der Rettungssanitäter auf Piedras Island und Nachfahre der anderen Gründerfamilie des Brooch Resort, blickte von der Leiche zu Cody und hob die Augenbrauen. „Ja, Cody, ich bin mir sicher. Er ist tot. Kein Puls, kein Herzschlag. Und seiner Körpertemperatur nach zu urteilen, ist er schon vor ein paar Stunden gestorben.“

      Foster streifte sich die Einweghandschuhe von den Händen und warf sie in eine Plastiktüte in seinem Koffer. Die andere Sanitäterin hatte den Raum bereits verlassen und ihre übrige Ausrüstung mitgenommen, was wahrscheinlich ein weiterer Hinweis darauf war, dass Darius Hall tatsächlich verblichen war.

      „Verdammt.“

      Leichen waren schlecht fürs Geschäft. Für jede Art von Geschäft – okay, außer für Bestattungsunternehmen –, aber nach Codys Meinung war der Tod besonders schlecht für das Hotelgewerbe. Zudem fühlte Cody sich schrecklich, weil er Darius Hall gesagt hatte, dass er keine Zeit habe, sich mit ihm zu unterhalten. Jetzt würden sie nie mehr die Gelegenheit dazu haben, und irgendwie hatte er sich darauf gefreut, mit jemand Neuem über
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